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			Einleitung

			Im September 2025 erschien mein Buch „Byzantinische Liturgie. Eine Einführung“ im Verlag Friedrich Pustet. Darin kündigte ich die Veröffentlichung eines weiteren Werks an, das sich mit der Theologie und dem Leben des christlichen Ostens befasst. Nun, liebe Leserinnen und Leser, halten Sie das Buch, das ich Ihnen versprochen habe und das mir sehr am Herzen liegt, in Ihren Händen. Bei der Vorbereitung meiner Vorlesungen über den christlichen Osten, die ich an der Ruhr-Universität Bochum gehalten habe, habe ich mich mit einer Vielzahl von deutschsprachigen Publikationen zu diesem Thema auseinandergesetzt. Ich stellte fest, dass trotz der hervorragenden Forschungsarbeiten meiner Kollegen das Thema des christlichen Ostens einer weiteren vielseitigen Untersuchung bedarf.

			Ich möchte kein erschöpfendes Werk schreiben, das alle Fragen zum christlichen Osten beantwortet. Das Thema ist so umfangreich, dass ein Wort aus dem Johannesevangelium zutrifft: „Wenn man alles einzeln aufschreiben wollte, so könnte, wie ich glaube, die ganze Welt die dann geschriebenen Bücher nicht fassen“ (Joh 21,25 EÜ). Dieses Buch ist keine wissenschaftliche Studie und hat auch nicht das Ziel, die Theologie des christlichen Ostens systematisch darzustellen.

			Ich wurde in der Ukrainischen Griechisch-Katholischen Kirche getauft; das ist die größte der katholischen Ostkirchen. Später wurde ich dort auch zum Priester geweiht. In dieser Kirche habe ich meine spirituellen, liturgischen, theologischen und pastoralen Erfahrungen gesammelt. Und genau das möchte ich in diesem Buch zum Ausdruck bringen. Was ich in den folgenden Kapiteln sage, entspringt nicht so sehr meinem Verstand als vielmehr meinem Herzen. Ich möchte mich nicht auf Wissen, Informationen oder Formulierungen konzentrieren, sondern auf religiöse Gefühle. Das fehlt meiner Meinung nach in den Studien über den christlichen Osten, die im Westen erschienen sind. Dieses Buch wird nicht dazu beitragen, das Wissen über den christlichen Osten zu vermehren. Es soll helfen, einen Blick in die Seele der Ostchristen zu werfen. Die Unterschiede zwischen den ost- und westchristlichen Traditionen liegen nicht in Dogmen oder theoretischen Konzepten, sondern in der spirituellen Erfahrung. Obwohl es nicht einfach ist, die subtilen Fluktuationen der Seelenmembran in Worte zu fassen, haben wir keine andere Methode als Worte.

			Als ich mich in die Arbeiten westchristlicher Theologen zum Thema des christlichen Ostens vertiefte, fiel mir eine recht seltsame Situation auf. Die Experten für den christlichen Osten leisten eine gigantische Arbeit und haben eine große Menge an interessantem Material erarbeitet. Die römisch-katholische Kirche betont in den Dekreten des Zweiten Vatikanischen Konzils und in anderen Dokumenten ständig den Wert der Errungenschaften des christlichen Ostens. Aber andererseits dringt all dieses umfangreiche Material weder in das Leben noch in die wissenschaftliche Arbeit der Westkirche ein. Zum Beispiel wird das Thema des Synodalen Weges heute in der Kirche aktiv diskutiert, aber es gibt fast keine Versuche, die synodale Erfahrung des Ostchristentums zu betrachten, wo die Synodalität eine fast zweitausendjährige Geschichte hat. Auch das Thema, wie sich der Status des Priesters und dessen Platz in der Zukunft verändern werden, ist nicht weniger relevant. Es gibt fast keine Forschung, die sich auf die Erfahrungen des Ostens stützt. Dabei besteht die katholische Kirche nicht nur aus den römischen Katholiken, sondern auch aus mehr als zwei Dutzend Ostkirchen sui iuris, die in der ostchristlichen Tradition leben und von den Veränderungen im christlichen Westen betroffen sind. Das zeigt, dass die Christen im Westen ihre östlichen Brüder und Schwestern kaum kennen – was nicht nur ein Problem des Westens ist. Auch die Christen im Osten kennen ihre westlichen Brüder und Schwestern nicht so richtig, und ihre Vorstellungen vom Westen basieren oft auf polemischen Texten aus der Zeit des Großen Schismas.

			In den Dokumenten der katholischen Kirche sieht es nicht besser aus. Da wird der Osten häufig glorifiziert. Man bekommt den Eindruck, der christliche Osten sei eine Art Raum, in dem alles perfekt ist – so, als wären die Christen im Osten nicht echte Menschen, sondern eine Art Engel, die eine ideale theologische, spirituelle und liturgische Tradition geschaffen haben. So ist das aber nicht. Der christliche Osten hat genauso viele Probleme wie der Westen. Ich denke, es gibt zwei Gründe, warum der Osten so hochgelobt wird. Erstens: Die Wahrnehmung des Ostens durch westliche Theologen beruht weitgehend auf Idealbildern. Sie kennen die östliche Theologie aus den Schriften der Kirchenväter, aber sie haben wenig Erfahrung mit dem tatsächlichen theologischen Niveau der durchschnittlichen Kleriker und Laien. Die Vorstellung vom liturgischen Leben basiert auf der idealen Situation von Kathedralen und Großklöstern, nicht auf dem realen liturgischen Leben von kleinen Pfarrgemeinden. Zweitens: Der Westen steckt in einer Art Identitätskrise, die ich nicht genau definieren kann, aber ich merke, dass die Menschen irgendwie voreingenommen sind gegenüber dem eigenen kulturellen, religiösen und historischen Hintergrund. Die Westeuropäer sind eher geneigt, ihre eigene Kultur, Kirche und Geschichte zu kritisieren, anstatt sie zu schätzen. Wenn man die eigene Kultur nicht mehr wirklich annehmen kann, erscheint einem alles Fremde besser.

			Der christliche Osten ist nicht perfekt und hat auch seine Probleme, aber er hat dem Westen trotzdem etwas zu sagen. Umgekehrt kann auch der Westen dem Osten etwas geben. Der Osten und der Westen sind verschieden, und doch haben sie viel gemeinsam. Diese Unterschiede sind wertvoll, denn sie zeigen, dass man an die gleichen Themen auch anders herangehen kann und dass man die gleichen Dinge auch anders sehen kann. Jedes geschlossene Milieu kann gefährlich sein. Die Unterschiede zwischen östlichen und westlichen Traditionen können uns helfen, neue Wege zu entdecken. Der Osten könnte den Westen mit neuen Ideen versorgen, die er schon ausprobiert hat. Und der Westen sollte dem Osten seine eigenen Erfahrungen vermitteln. Selbst schlechte Erfahrungen sollten nicht als Gelegenheit gesehen werden, einen Fehler zu tadeln, sondern als Gelegenheit zu lernen, wie man solche Fehler vermeidet.

			In diesem Buch geht es um persönliche Erfahrungen mit dem theologischen, spirituellen und liturgischen Erbe des christlichen Ostens. Weil persönliche Erfahrungen immer vielfältig und unsystematisch sind, wird auch ihre Darstellung so sein. Ich finde bestimmte Aspekte der ostchristlichen Tradition faszinierend. Deshalb möchte ich sie hier als einen wertvollen Schatz darstellen. Dennoch muss in der ostchristlichen Tradition meiner Meinung nach vieles dringend reformiert werden. Ich stehe diesen problematischen Punkten sehr kritisch gegenüber und möchte das auch klar sagen. Das ist meine subjektive Erfahrung. Aber ich möchte auch ehrlich sein: Objektivität, Gelehrsamkeit und Klarheit sind nicht unbedingt das, was ich vorzuweisen habe. Meine Erfahrungen mit dem Ostchristentum habe ich nicht nur in einer Bibliothek, einem Hörsaal oder am Konferenztisch gemacht, sondern vielmehr in Kirchen, zu Hause, im Gespräch mit Laien, Geistlichen verschiedener Hierarchieebenen, in einer Priesterseminargemeinschaft usw. Das sind alles Erfahrungen, die lebendig und daher individuell und subjektiv sind.

		

		
			1. Was ist der christliche Osten?

			
				1.1 Begriffsbestimmung

				Das Wort „Osten“ hat je nach dem Kontext, in dem es verwendet wird, unterschiedliche Bedeutungen. Im 1. Jahrhundert wurde Persien als Osten und das Römische Reich als Westen bezeichnet. Später wurde das Römische Reich in das östliche (Byzantinische) und das westliche Reich geteilt. Genau das hat die Bedeutung der Wörter „Osten“ und „Westen“ im kirchlichen Sinn definiert. Die Kirche im Weströmischen Reich wurde Westkirche genannt, die Kirche im Oströmischen Reich bezeichnete man als Ostkirche. Die beiden Reiche, die aus den Ruinen des alten Roms entstanden, entwickelten ihre eigenen Kulturen, politischen und rechtlichen Traditionen und sozialen Werte. Die Kirchen auf ihren Territorien waren davon nicht ausgenommen. Obwohl die Kirche Christi im ersten Jahrtausend geeint war, entstanden unterschiedliche theologische, liturgische, spirituelle, kirchenrechtliche und disziplinäre Traditionen. Die Kirche breitete sich schnell über die Grenzen des Römischen Reiches hinaus aus und brachte ihre eigene Lebensweise mit. Die Teile der Welt, die das Christentum vom Weströmischen Reich übernommen haben, sind dann ins Westchristentum eingetreten. Die, die das Christentum von den Christen im Oströmischen Reich übernommen haben, gehören zum Ostchristentum. Norwegen oder Irland waren nie Teil des Römischen Reiches, aber die Kirche in diesen Ländern gehört zum Westchristentum. Die Ukraine oder Georgien waren nie Teil des Oströmischen Reiches, aber die Kirchen in diesen Ländern gehören zum Ostchristentum.

				Wenn Westchristen den Osten studieren, denken sie meistens in westlichen Kategorien. Ich möchte gleich zu Beginn darum bitten, die von der zweitausendjährigen Geschichte des Westchristentums geschaffene Brille abzunehmen, um den Osten richtig zu verstehen. Wir müssen akzeptieren, dass das Ostchristentum anders ist. Nicht alles, was es im Westen gibt, muss es auch im Osten geben, und nicht alles, was es im Westen nicht gibt, darf es im Osten nicht geben.

				Die katholische Kirche hat ein Zentrum (Rom), einen Hauptvertreter (den Papst), eine Kirchensprache (Latein) und ist überhaupt eine einzige Kirche. Im Osten ist das anders. Der Osten hat kein ähnliches Zentrum wie Rom, also keine große kirchliche Hauptstadt. Weder Jerusalem noch Konstantinopel, Alexandria oder Antiochia – keine dieser Städte war jemals das Zentrum des Ostchristentums. Das Ostchristentum hatte nie ein einziges Oberhaupt. Jede Ortskirche wird von ihren eigenen Hierarchen geleitet und es wurden allgemeine Entscheidungen auf Konzilien oder Synoden getroffen. Es gab nie eine gemeinsame Sprache. Im Byzantinischen Reich wurde Griechisch gesprochen, aber Theologie und Liturgie in Georgien waren immer auf Georgisch, in Armenien auf Armenisch und die Slawen benutzten das Altslawische, bis viele von ihnen zu modernen Landessprachen übergingen. Die Kirche Christi wurde nie als eine einzige Institution gesehen, sondern als eine Ansammlung von Ortskirchen.

			
			
				1.2 Die Zeit der frühen Kirche

				Jesus Christus hat in Judäa gepredigt. Nach seinem Tod und seiner Auferstehung sind die Apostel durch das gesamte Römische Reich und sogar darüber hinaus gereist, um das Evangelium zu predigen. In verschiedenen Teilen des Reiches entstanden christliche Gemeinden. Die meisten Christen lebten in den Städten. Jede Gemeinde hatte einen Bischof, der von Priestern und Diakonen unterstützt wurde. Die einzelnen Gemeinden standen untereinander in Kontakt. Als ihre Zahl stieg, musste man die Aktivitäten koordinieren, so dass eine Hierarchie nötig wurde. Das heißt, dass einige Bischöfe die Autorität der anderen anerkennen mussten.

				In den ersten Jahrhunderten der christlichen Geschichte hatte kein Bischof Autorität über einen anderen, und Entscheidungen wurden gemeinsam getroffen. Aber es musste auch jemand da sein, der die Sitzungen initiierte und leitete. Dieses Recht hatten die Bischöfe, deren Kathedralen sich in den zentralen Städten befanden. Später wurden solche Bischöfe Erzbischöfe oder Metropoliten genannt. Die größten kulturellen und politischen Zentren des Oströmischen Reiches waren die Städte Alexandria in Ägypten und Antiochia in Syrien. Sie waren die religiösen Hotspots des Ostens. Die christlichen Gemeinden außerhalb des Reiches, zum Beispiel in Persien, Georgien und Armenien, hatten ihre eigenen Zentren.

				Jerusalem, wo Jesus Christus gekreuzigt wurde und auferstanden ist und wo die erste christliche Gemeinde entstand, konnte nicht ein Zentrum des christlichen Lebens werden. Im 2. Jahrhundert hatten sich die Juden gegen die römische Herrschaft aufgelehnt und wurden besiegt. Nach der Niederschlagung des Aufstandes vertrieben die Römer die Juden aus Jerusalem und verboten ihnen, sich dort niederzulassen. Die Christen, die zu dieser Gemeinde gehörten, waren meistens Juden; daher mussten auch sie die Stadt verlassen. So wurde die Geschichte der christlichen Gemeinde Jerusalems unterbrochen bis zum 4. Jahrhundert. Zu dieser Zeit erhielt das Christentum im Römischen Reich einen legalen Status, und die Regierung begann, christliche Heiligtümer in der Stadt zu errichten.

			
			
				1.3 Das Entstehen der kirchlichen Zentren

				Kaiser Konstantin erließ 313 die Mailänder Vereinbarung, die den Christen im Reich die gleichen Rechte wie den anderen Religionen zugestand. Im Jahr 380 erhob Kaiser Theodosius durch das Edikt „Cunctos populos“ das Christentum zur offiziellen Religion des Reiches. Solange die Christen im Römischen Reich verfolgt wurden, konnten sie ihre Verwaltungsstrukturen nicht ausbauen. Als das Christentum legalen Status erlangte, stellte man fest, dass Alexandria und Antiochia die wichtigsten kirchlichen Zentren im Osten des Reiches waren. Im Jahr 330 gründete Kaiser Konstantin die Stadt Konstantinopel (das heutige Istanbul) und verlegte seinen Wohnsitz dorthin. In den Augen der Bewohner des Reiches verlegte der Kaiser jedoch nicht nur seine eigene Residenz und sogar nicht nur die Hauptstadt, sondern ganz Rom. Die Einwohner von Konstantinopel bezeichneten sich selbst als Römer und als Erben des alten Roms. Das spielte später eine wichtige Rolle im Leben der Kirche.

				Heute glauben wir katholische Christen, dass Rom die Hauptstadt des Christentums ist, weil der erste Bischof der Kirche in dieser Stadt der Apostel Petrus war, den Christus als den Ersten von den Aposteln ernannte. Petrus ist in Rom gestorben und damit für immer mit der Stadt verbunden. Die Byzantiner vor anderthalb Jahrtausenden und auch heute dachten und denken da anders. Rom wurde die Hauptstadt des Christentums, weil es die Hauptstadt des Reiches war. Als Rom nach Konstantinopel umzog, musste auch die kirchliche Hauptstadt dorthin umziehen. Deshalb trägt der Bischof von Konstantinopel bis heute den Titel „Erzbischof von Konstantinopel, Neuem Rom, Ökumenischer Patriarch“.

				Als Konstantinopel gegründet wurde, war der örtliche Bischof nur ein Provinzbischof, der dem Erzbischof von Antiochia untergeordnet war. Als seine Stadt dann zur Hauptstadt wurde, stieg sein Status. Dafür gab es Gründe. Er hatte jetzt Zugang zum Kaiser und zu den Regierungsstrukturen. Zweitens wollte der Kaiser, dass der Bischof seiner Hauptstadt einen angemessenen Status erhielt. Drittens kamen die Bischöfe oder ihre Vertreter aus unterschiedlichen Teilen des Reiches in die Hauptstadt, um verschiedene Angelegenheiten zu regeln. Sie hielten sich beim örtlichen Bischof auf, und so konnte der Erzbischof von Konstantinopel viele Kontakte knüpfen. Im Jahr 325 fand das erste ökumenische Konzil in Nizäa statt, das in der Nähe von Konstantinopel liegt. Das machte den Bischof von Konstantinopel in gewisser Weise zum Gastgeber.

				Im Jahr 381 tagte in Konstantinopel das zweite ökumenische Konzil, auf dem die Verwaltungsreform der Kirche durchgeführt wurde. Der Bischof von Konstantinopel wurde nicht mehr dem Erzbischof von Antiochia unterstellt, sondern hatte jetzt selbst den Status eines Erzbischofs. Außerdem wurden einige Bistümer, die vorher zu Antiochia gehört hatten, Konstantinopel untergeordnet. So wurde das kanonische Territorium der neuen Struktur festgelegt.

				Kaiserin Helena, die Mutter von Kaiser Konstantin, hat Jerusalem wiederbelebt. Sie machte Orte ausfindig, die mit dem Leben von Jesus Christus und der Jungfrau Maria in Verbindung gebracht wurden, und errichtete dort Kirchen. Außerdem fand sie das Kreuz, an dem Jesus gekreuzigt worden war, und organisierte Wallfahrten nach Jerusalem, womit sie auch die Entwicklung einer ansprechenden Liturgie förderte. Jetzt musste nur noch der besondere Status Jerusalems festgelegt werden. Das wurde dann auf dem Konzil von Konstantinopel entschieden, als der örtliche Bischof zum Erzbischof ernannt wurde. Später wurden diese Erzbischöfe Patriarchen genannt. So wurden im 4. Jahrhundert fünf Patriarchate gebildet: Rom, Konstantinopel, Alexandria, Antiochia und Jerusalem. Das System der fünf Patriarchate heißt Pentarchie (Πενταρχία). Das Wort kommt aus dem Griechischen: πέντε (fünf) und ἀρχή (Anfang, Prinzip, Ursprung).

			
			
				1.4 Christologische Auseinandersetzungen

				Im 5. Jahrhundert gerieten die Ostkirchen in eine schwere Krise, als Nestorius, der Patriarch von Konstantinopel, eine irrige Lehre über die beiden Naturen in Christus vertrat, so dass andere Theologen gegen ihn und seine Anhänger vorgingen. Daraufhin wurde 431 das ökumenische Konzil von Ephesus einberufen, auf dem die Lehre des Nestorius als Ketzerei verurteilt und Nestorius als Patriarch abgesetzt wurde. Später werden wir uns noch mit den theologischen Inhalten des Nestorianismus befassen, zunächst aber wollen wir uns auf die Geschichte konzentrieren.

				Nach dem Konzil von Ephesus duldete das Byzantinische Reich keine Nestorianer mehr, und viele von ihnen zogen ins benachbarte Persien. Persien hatte zwar seine eigene Staatsreligion, den Zoroastrismus, aber es gab dort auch eine christliche Kirche, die sich später in zwei Teile spaltete: in die Assyrische Kirche des Ostens und die Chaldäische Katholische Kirche. Die Nestorianer schlossen sich dieser Kirche an, als sie nach Persien kamen. Daher wurde der Nestorianismus unter den Christen in Persien die vorherrschende Strömung. Als Folge davon unterhielt diese Kirche keine Kontakte zu anderen Kirchen der christlichen Welt.

				Einige der Theologen, die in Byzanz gegen den Nestorianismus kämpften, waren von diesem Kampf so begeistert, dass sie zu weit gingen und in ein anderes Extrem verfielen, das als die Häresie des Monophysitismus in die Theologiegeschichte einging. Die Theologen, die am ursprünglichen Glauben der Kirche festhielten, begannen eine Polemik gegen den Monophysitismus. Im Jahr 451 wurde das vierte ökumenische Konzil in Chalzedon einberufen, auf dem der Monophysitismus verurteilt wurde. Die Monophysiten gaben ihre Ansichten jedoch nicht auf und verbreiteten ihre Lehre in Ägypten und Syrien, die damals zum Byzantinischen Reich gehörten. Im 6. Jahrhundert kam es sowohl in Syrien als auch in Ägypten zu Kirchenspaltungen. Nach dem Konzil von Chalzedon gab es in der Kirche von Antiochia zwei Lager: Die einen hielten am Dogma fest, an das die Kirche immer glaubte und das in Chalzedon bestätigt wurde, die anderen bekannten sich zum Monophysitismus. In Syrien kämpften die beiden Lager darum, einen eigenen Kandidaten zum Patriarchen von Antiochia zu wählen. Weil jede Partei schließlich ihren eigenen Patriarchen stellte, spaltete sich die Kirche von Antiochia in zwei Teile. Ägypten hat es ähnlich erlebt. So sind zwei monophysitische Kirchen entstanden: die Syrische Kirche in Syrien und die Koptische Kirche in Ägypten. Die Äthiopische und die Eritreische Kirche haben sich dann von der Koptischen Kirche getrennt. Sie sind jetzt eigenständig, aber trotzdem mit der Koptischen Kirche lose verbunden.

				Auch die Armenische Kirche beteiligte sich an diesem Prozess. Armenien grenzte an Byzanz und Persien und wurde oft zum Schauplatz von Auseinandersetzungen zwischen den beiden Reichen. Als Byzanz vom Monophysitismus beherrscht wurde, übernahm die Armenische Kirche diese Christologie. Im Laufe der Zeit schwächte sie ihre monophysitische Lehre ab, gab sie aber nicht völlig auf. Dies führte dann im 6. Jahrhundert zum ersten großen Schisma, bei dem sich einige Kirchen aufgrund theologischer Erwägungen über die Gottmenschlichkeit Christi spalteten: Die Assyrische Kirche entschied sich für die nestorianische Christologie, während die Koptische, die Syrische und die Armenische Kirche am monophysitischen Glauben festhielten. Letztendlich entstand daraus ein eigener Zweig des Christentums, so wie es im Westen mit den Protestanten nach der Reformation der Fall war. Neben diesen beiden Zweigen des Ostchristentums bildete sich später noch ein dritter Zweig heraus. Das zeigt, dass der christliche Osten nicht als ein monolithisches Phänomen betrachtet werden kann.

				Im 7. Jahrhundert eroberten die Muslime den Nahen Osten, und zwar Syrien und Ägypten, die bisher zu Byzanz gehörten. Die Muslime wurden während dieser Kriege von den Monophysiten unterstützt, die lieber unter der Herrschaft des Kalifats als unter der des byzantinischen Kaisers standen. Da die Araber diese Unterstützung schätzten, tolerierten sie die Monophysiten zunächst. Die Orthodoxen hingegen, die zu einer Zeit, als Syrien und Ägypten zum Byzantinischen Reich gehörten, auf der Seite des Kaisers standen und andererseits dessen Wohlwollen genossen, befanden sich in einer schwierigen Lage. Das Patriarchat von Konstantinopel, das sich im christlichen Byzantinischen Reich befand, unterstützte die Schwesterkirchen auf verschiedene Weise, auch finanziell, aber gleichzeitig wurden diese Kirchen von Konstantinopel abhängig.

			
			
				1.5 Beziehungsprobleme

				Gegen Ende des ersten Jahrtausends hat die Kirche von Konstantinopel angefangen, unter den slawischen Völkern aktiv und erfolgreich zu missionieren. Infolgedessen vergrößerte sich das kanonische Territorium des Patriarchats von Konstantinopel erheblich. Die erfolgreichen Missionen trugen auch zur wachsenden Autorität des Patriarchen von Konstantinopel bei, der nun einen bedeutenden Vorteil gegenüber den Patriarchen von Alexandria, Antiochia und Jerusalem hatte, die große Teile ihrer Kirchen an die muslimische Annexion verloren hatten. Da in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends in vielen westeuropäischen Bistümern der Arianismus vorherrschte, der Papst jedoch keinen Einfluss auf sie hatte und da auch die politische Situation nach dem Zusammenbruch des Weströmischen Reiches kein wirksames Regierungssystem zuließ, war die Macht des Patriarchen von Konstantinopel sogar größer als die des Papstes. Diese Umstände förderten den Ehrgeiz der Patriarchen von Konstantinopel.

				Im 9. Jahrhundert erlebte Byzanz eine politische Krise und einen Kampf um den Kaiserthron zwischen verschiedenen Kandidaten. Patriarch Ignatios I. unterstützte einen Kandidaten, der den Thron nicht bestiegen hat. Sein Gegner, der Kaiser wurde, entließ Ignatios und ernannte Photios I. zum Patriarchen. Papst Nikolaus I. erklärte diese Entlassung und Ernennung für illegal. Die Einschätzung des Papstes verärgerte Photios und führte zu einer Kirchenspaltung. Die Spaltung wurde schließlich überwunden, aber die Probleme in der Beziehung blieben bestehen. Dies flammte im 11. Jahrhundert wieder auf, als Michael I. Kerularios zum Patriarchen von Konstantinopel ernannt wurde. Der Konflikt führte schließlich dazu, dass Rom und Konstantinopel im Jahr 1054 ihre Beziehungen abbrachen. Diese Trennung ist als das Große Schisma bekannt, das bis heute nicht überwunden wurde. Es war die zweite große Spaltung der Kirche, die im christlichen Osten stattfand.

				Das Große Schisma war ein Bruch in den Beziehungen zwischen Rom und Konstantinopel. Andere Ostkirchen blieben von diesem Konflikt verschont. Daher ist es falsch anzunehmen, dass es 1054 zu einer Spaltung zwischen der Ost- und der Westkirche kam. Während es im Westen zu dieser Zeit nur eine Kirche gab, gab es im Osten mehrere, und nur eine von ihnen war am Schisma beteiligt. Das Große Schisma warf natürlich die Frage auf, auf welche Seite sich die anderen Kirchen stellen sollten: die von Rom oder die von Konstantinopel. In der Tat bildeten sich in jeder dieser Kirchen pro-römische und pro-konstantinopolitanische Parteien. Der politische und finanzielle Einfluss Konstantinopels auf die anderen Kirchen trug zur Entwicklung der pro-konstantinopolitanischen Parteien bei. Die pro-römischen Parteien und Stimmungen verschwanden jedoch nicht. Sie manifestierten sich später und ließen den dritten Zweig des Ostchristentums entstehen, nämlich die katholischen Ostkirchen.

			
			
				1.6 Der Vorrang des Patriarchen von Konstantinopel

				Im Jahr 1453 eroberten die Türken Konstantinopel, benannten es in Istanbul um und machten es zur Hauptstadt des Osmanischen Reiches. Dieses Jahr markierte das Ende eines der größten Reiche der Menschheitsgeschichte, das als Byzantinisches oder Oströmisches Reich bekannt ist. Infolge der türkischen Eroberungen kam der größte Teil des christlichen Ostens unter die Herrschaft des türkischen Sultans. Um das soziale Leben der verschiedenen religiösen und nationalen Gemeinschaften innerhalb des Reiches zu regeln, schuf die Regierung das Millet-System, nach dem jede religiöse und nationale Gruppe in einem Millet vereinigt war, an dessen Spitze ein Ethnarch stand, der sein Millet vor der Regierung vertrat. Alle orthodoxen Griechen waren in einem Millet vereinigt, an dessen Spitze der Patriarch von Konstantinopel stand. Dies verlieh dem Patriarchen von Konstantinopel politische Macht über die anderen orthodoxen Kirchen des Osmanischen Reiches. Der Patriarch von Konstantinopel behielt diesen Vorrang gegenüber anderen Patriarchen bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts, das heißt bis zum Zusammenbruch des Osmanischen Reiches.

			
			
				1.7 Spaltung und Annäherung in den orientalischen Kirchen

				Wir haben oben erwähnt, dass das Ostchristentum bereits in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends in zwei Zweige gespalten war: die orientalischen Kirchen, die an der nestorianischen oder monophysitischen Christologie festhielten, und die orthodoxen Kirchen, die die Christologie der Konzile von Ephesus und Chalzedon vertraten. Das Große Schisma von 1054 veranlasste die orientalischen Kirchen, Rom anders zu betrachten. Bis dahin hatten sie Rom als Verbündeten von Konstantinopel angesehen. Jetzt, da Rom und Konstantinopel zerstritten waren, konnte man erwarten, dass Rom die orientalischen Kirchen anders behandelt. Die geografische Entfernung von Rom behinderte zunächst die Herstellung guter Kontakte. Als jedoch die europäischen Seefahrer den Handel mit Asien intensivierten, verbesserten sich auch die kirchlichen Kontakte. Im 16. Jahrhundert unternahmen die im ehemaligen Persien lebenden Christen unter der Führung ihres Patriarchen einen Akt der Wiederherstellung der Einheit mit Rom. Die lokalen muslimischen Behörden verhinderten dies mit brutalen Methoden. Sie duldeten bereits die christliche Minderheit mit großer Unzufriedenheit, waren aber nicht bereit, mit Rom verbundene Christen zu tolerieren. Infolgedessen spaltete sich die Kirche in diesem Gebiet und bildete zwei Kirchen: die Chaldäische Katholische Kirche, die trotz aller Umstände an ihrer Einheit mit Rom festhielt, und die Assyrische Kirche des Ostens, die weder mit der katholischen noch mit den orthodoxen noch mit anderen orientalischen Kirchen die eucharistische Einheit pflegt.

				Eine der Kirchen, die sich im 7. Jahrhundert aufgrund von christologischen Streitigkeiten und des Monotheletismus abspaltete, war die Maronitische Kirche im heutigen Libanon. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts erklärte diese Kirche ihre volle Einheit mit Rom. Im 17. Jahrhundert begann die Syrische Kirche, die die monophysitische Christologie angenommen hatte, Diskussionen über ihre eigene Identität und die Möglichkeit der Wiederherstellung der Einheit mit Rom. Infolgedessen spaltete sich diese Kirche in zwei Teile: die Syrische Kirche, die die Gemeinschaft nur mit den orientalischen Kirchen samt deren monophysitischer Christologie aufrechterhält, und die Syrisch-Katholische Kirche, die die Einheit mit Rom wiederhergestellt hat.

				Das Christentum kam in den ersten Jahrhunderten seiner Geschichte nach Indien. Da die indischen Christen aufgrund ihrer geografischen Lage mehr oder weniger enge Kontakte mit der Assyrischen Kirche des Ostens und der Syrischen Kirche pflegen konnten, bildeten sich hier zwei kirchliche Traditionen heraus. Im Laufe der Zeit stellten beide Kirchen die Einheit mit Rom wieder her, und heute gibt es hier die Syro-Malabarische Katholische Kirche und die Syro-Malankarische Katholische Kirche.

				Auch unter den Kopten gab es Bestrebungen, die Einheit mit Rom wiederherzustellen, obwohl diese Ideen hier nicht so populär waren wie in Asien. Dennoch gibt es heute neben der Koptischen, der Äthiopischen und der Eritreischen Kirche, die der monophysitischen Christologie anhängen, auch die Koptische Katholische, die Äthiopische Katholische und die Eritreische Katholische Kirche. Seit dem 12. Jahrhundert ist der Wunsch nach Einheit mit Rom ein brennendes Thema in den Herzen der Armenier. Heute wird das armenische Christentum durch die Armenische Apostolische Kirche und die Armenische Katholische Kirche vertreten. Alle Kirchen, die die Einheit mit Rom wiederhergestellt haben, werden als katholische Ostkirchen bezeichnet.

			
			
				1.8 Die Kirche in der Ukraine

				Der Wunsch, die Einheit mit Rom wiederherzustellen und zu bewahren, entstand nicht nur bei den orientalischen Kirchen, sondern auch bei den orthodoxen Kirchen. Diese Bestrebungen führten zur Entstehung einer Reihe von katholischen Ostkirchen, die historisch und theologisch mit den orthodoxen Kirchen verwandt sind. Ich werde nicht die Geschichte jeder einzelnen von ihnen erzählen, denn ich habe versprochen, Sie mit Geschichte nicht zu überfrachten. Ich werde mich auf ein paar Sätze aus der Geschichte einer von ihnen beschränken.

				Die größte katholische Ostkirche ist die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche. Die Ukraine nahm das Christentum im Jahr 988 an, also vor dem Großen Schisma. Da die Ukraine das Christentum von Byzanz übernahm, war die Kirche in der Ukraine (ebenso wie die Kirche im heutigen Russland und Weißrussland, die noch nicht in separate Staaten aufgeteilt waren) in der Kyjiwer Metropolie geordnet, die dem Patriarchen von Konstantinopel unterstellt war.

				Im Jahr 1054, als das Große Schisma stattfand, nahm Kyjiw eine zurückhaltende Position ein, da es der Meinung war, dass der Konflikt zwischen Rom und Konstantinopel ein Problem zwischen beiden war und Kyjiw nicht betraf. Es ist bezeichnend, dass Kardinal Humbert von Silva Candida, der auf dem Höhepunkt des Konflikts Vertreter des Papstes in Konstantinopel war, aus Konstantinopel nach Kyjiw floh, da er wusste, dass Kyjiw ihn und Rom unterstützen würde, nicht aber Konstantinopel. In der Folge unternahm Konstantinopel erhebliche Anstrengungen, um Kyjiw unter seiner Kontrolle zu halten, und versuchte, Griechen als Metropoliten und Bischöfe in der Ukraine einzusetzen. Trotzdem wurde immer wieder der Wunsch nach Einheit mit Rom geäußert.

				Ukrainische Bischöfe proklamierten dreimal eine Akte der Einheit mit Rom: 1245 (Union auf dem ersten Konzil von Lyon), 1439 (Union von Florenz) und 1596 (Union von Brest). Die ersten beiden sind nicht erhalten geblieben. Die dritte ist jedoch immer noch in Kraft. Der Metropolit und die Bischöfe unterzeichneten einen Unionsvertrag mit Rom, der die Einheit der ukrainischen Kirche mit der katholischen Kirche wiederherstellte. Diese Akte war politisch nachteilig für einige Vertreter des Adels, die alles daransetzten, die Einheit der Kirche zu zerstören. Im Jahr 1620 organisierten sie die Ankunft eines Vertreters des Patriarchen von Konstantinopel, der eine parallele Hierarchie einrichtete. Seitdem ist die Kirche in der Ukraine in zwei Teile gespalten.

			
			
				1.9 Unterordnung und Autokephalie

				Die bereits erwähnten erfolgreichen Missionen des Patriarchats von Konstantinopel führten zur Ausbreitung des Christentums in Osteuropa. Da die Kirche im Osten nicht über ein einziges Zentrum verfügt (wie Rom im Westen), besteht die Tradition, die Grenzen der Ortskirche so weit wie möglich mit den Grenzen des Staates in Einklang zu bringen. Daher führte die Teilung des Staates häufig auch zur Teilung der Kirche. So waren beispielsweise die Diözesen Bulgariens, Serbiens und Rumäniens, solange sie zum Osmanischen Reich gehörten, dem Patriarchat von Konstantinopel unterstellt. Sobald diese Staaten ihre Unabhängigkeit erlangten, versuchten sie, ihre Ortskirchen der Jurisdiktion des Patriarchen von Konstantinopel zu entziehen.

				Die Unabhängigkeit der Kirchen im Osten wird Autokephalie genannt, von „αυτός“ (selbst) und „κεφαλή“ (Haupt). Konstantinopel akzeptierte die Autokephalie der Ortskirchen, die sich von ihm abspalteten, nur sehr widerwillig. In jedem Fall dauerte der Kampf um die Autokephalie mehrere Jahrzehnte. Aus diesen Prozessen sind jedoch 16 Kirchen hervorgegangen, die sich traditionell orthodox nennen und miteinander in Kontakt stehen.

			
			
				1.10 Zusammenfassung

				Offenkundig sind die Dinge im Osten kompliziert, und es bedarf großer Anstrengungen, sie zu verstehen. Der christliche Osten ist kein Monolith und war es auch nie. Er besteht aus vielen einzelnen Ortskirchen, die sich in drei Gruppen zusammengeschlossen haben.

				Da es im Osten kein alleiniges Kirchenoberhaupt gibt (wie den Papst in der römisch-katholischen Kirche), führt das Oberhaupt einer Ostkirche, wenn es einen Gottesdienst feiert, alle anderen Kirchenoberhäupter auf, mit denen es in eucharistischer Verbindung steht.
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